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Der Schriftsteller Hans Magnus Enzensberger war einst ein
bedeutender Inspirator und Mentor der Studentenrevolte.
Heute wird er nur ungern daran erinnert. Mit der Grün-
dung der Zeitschrift Kursbuch ermöglichte er frühzeitig
den intellektuellen Diskurs der Neuen Linken in Deutsch-
land. Der berühmte und inzwischen mit vielen Preisen
ausgezeichnete Autor gab 1969 einer kubanischen Kultur-
zeitschrift ein Interview, das in dem folgenden Satz kulmi-
nierte: „Gegenwärtig veranschaulicht uns eine Organisa-
tion wie die Tupamaros in Uruguay Formen des Kampfes,
die direkt auf Europa angewandt werden können und müs-
sen.“1 Die Tupamaros waren eine Guerillabewegung in
Uruguay, die aus sozialrevolutionären Kämpfen der 1960er
Jahre hervorgegangen ist und von 1963 bis in die 1970er
Jahre im illegalen Untergrund tätig war.

Manche haben noch Ende der 1960er Jahre solche Aus-
sagen wie die von Enzensberger nicht für bare Münze ge-
nommen, als rein theoretisch abgetan. Aber in der histori-
schen Analyse führt kein Weg an der Erkenntnis vorbei,
dass sich schon bald innerhalb der studentischen Protest-
bewegung auch Tendenzen herausgebildet hatten, die Ge-
walt als Möglichkeit des politischen Kampfes nicht aus-
schlossen.2

Die Vorbildrolle der Tupamaros für den Kampf in den In-
dustrieländern sollte auch der legendäre SDS-Führer Rudi
Dutschke betonen. Dutschke war der erste, der das Kon-
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zept „Stadtguerilla“ propagierte. Er predigte, dass das zu-
erst von den Tupamaros in Montevideo entwickelte Kon-
zept der Stadtguerilla, das von dem brasilianischen Kom-
munisten Carlos Marighela seit Ende 1969 in Sao Paulo
praktiziert und im Handbuch des Stadtguerillero kanoni-
siert wurde, in auf Europa angepasster Form auch auf
Deutschland übertragen werden sollte.

„Gewalt“ und Studentenrevolte waren keineswegs iden-
tisch. Als Mitte der 1960er Jahre in Berlin die ersten stu-
dentischen Protestaktivitäten geschahen, war das auch ein
Protest gerade von Linksliberalen und Basisbewegten,
meist von Studenten, die an die Reformfähigkeit von
Hochschulen und der Gesellschaft insgesamt glaubten
und jede Gewalt ablehnten. Die anfangs überwiegend fried-
liche Studentenrevolte wurde nach dem tragischen Tod des
Studenten Benno Ohnesorg am 2. Juni 1967 und dem An-
schlag auf Rudi Dutschke 1968 von einigen Ideologen im-
mer mehr in eine gewalttätige Richtung kanalisiert, was
dazu führte, dass sich viele von der Studentenrevolte ab-
wandten. Nicht allen, die damals die theoretische Diskus-
sion über Gewalt geführt hatten, war klar, dass sich aus ei-
ner solchen Diskussion heraus eine Tendenz bilden würde,
die extreme Gewalt für legitim hielt und daher etwa die
spätere Rote Armee Fraktion (RAF) bildete. Der Extremis-
musforscher Wolfgang Kraushaar meint heute, es sei eine
Tendenz unverkennbar, „dass von ehemaligen Akteuren
trotz allen autobiographisch gefärbten Bekennerdrangs zu-
weilen falsche Fährten ausgelegt oder Gedächtnisschwund
und Erinnerungsverlust angeführt werden, um die Schutz-
funktion auch im Nachhinein zu erneuern.“3 Im Laufe der
Zeit sollte es mehr und mehr studentische Gruppen geben,
die den gewaltsamen Widerstand propagierten. Sie konnten
ideologisch an die Gruppen der „antiautoritären“ Revolte
anknüpfen, die zumindest theoretisch Gewalt als Mittel
der Politik gerechtfertigt hatten – und sei es nur in einer
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„feinsinnigen“ Differenzierung von Gewalt gegen Sachen
und Gewalt gegen Personen.

Die zentrale These dieses Beitrages ist, dass durch eine
solche Gewaltdiskussion die Immunisierung gegen Gewalt
geringer wurde, dass die friedensstiftende Funktion des
Rechts relativiert wurde, dass in Teilen der Studentenschaft
das Gewaltmonopol des demokratischen Staates, den man
zunehmend mit dem Faschismusverdacht belegt hatte,
nicht mehr akzeptiert wurde. Dadurch wurde es erleichtert,
dass sich Gruppen bildeten, die durch offene gewalttätige
Aktivitäten sich der Ordnungsgewalt der Demokratie wi-
dersetzten – seien es die einstigen Straßenkämpfer der mili-
tanten Szene, etwa der Hausbesetzer, seien es die Terroris-
ten der Roten Armee Fraktion, die ab 1970 entstand.

Rudi Dutschke wurde von Walter Jens noch 1981 als ein
„friedliebender, zutiefst jesuanischer Mensch“4 bezeichnet.
Er hat jedoch durch seine Revolutionsrhetorik jener Entta-
buisierung von Gewalt Vorschub geleistet. Bevor Dutschke
am 27. Januar 1965 in den Berliner SDS eintrat, war er in der
„Subversiven Aktion“ tätig. Hier handelte es sich meist um
jüngere intellektuelle Studenten in München, Berlin, Stutt-
gart und Hamburg. Interessant ist, dass sich in jener Zeit
Dutschke in einem unter Pseudonym erschienenen Artikel
mit der stalinistischen Vergangenheit der Sowjetunion aus-
einandersetzte und in der Zeitschrift „Anschlag“ argumen-
tierte, dass in der Sowjetunion seit 1925 keine echte marxis-
tische Analyse betrieben worden sei, dass marxistische
Dialektik, das heißt revolutionäre Aufdeckung und Beseiti-
gung der in der Gesellschaft bestehenden Widersprüche, im
Interesse der Machterhaltung der Bürokraten und Tech-
nokraten ausgeschaltet worden sei.

Auch wenn Dutschke als „Abhauer“ aus der DDR alles
andere als ein strammer Kommunist im Sinne der SED
war, so verstand er sich in diesem Aufsatz doch als ein jun-
ger Kommunist, der leidenschaftlich die russische Okto-

50

Gerd Langguth



berrevolution verteidigte. Denn im Zusammenhang mit
der Erhebung der Kronstädter Matrosen vom März 1921 ge-
gen die Sowjetregierung – sie waren, wie Dutschke selber
zuerkannte, „der schon vier Jahre dauernden revolutionä-
ren Belastungen müde“5 – bestätigte er, dass „Lenin und
Trotzki gezwungen“ waren, „die ehemaligen revolutionä-
ren Brüder, die Matrosen und Soldaten von Kronstadt und
deren Aufstand niederzuschlagen. Hier hatte die repressive
Gewalt, der Terror eine eindeutig aus der Situation heraus
zu rechtfertigende soziale Funktion. Es geht uns nicht um
eine Rechtfertigung jedweder Repression. Wir marxisti-
schen Sozialisten unterscheiden sehr genau zwischen not-
wendigem und zusätzlichem Terror.“6 Und zugleich fragte
er: „Wie viel Terror (vom Gesinnungsterror bis zum physi-
schen Terror) benötigt nicht schon ein bürgerlich-kapitalis-
tischer Staat, um ‚seine Ordnung‘ aufrechtzuerhalten?“7

Dutschke unterschied also zwischen „notwendigem
und zusätzlichem Terror“. Es war viele Jahre nicht be-
kannt, dass Dutschke gerade diesen Aufsatz geschrieben
hatte. Mit dem Hinweis auf diese Ausführungen Dutsch-
kes soll nicht suggeriert werden, er habe hier schon früh-
zeitig späteren terroristischen Erscheinungen das Wort ge-
redet. Seine Stellungnahme zeigt aber, wie sehr er damals
bereits prinzipiell die Ideologie des Marxismus-Leninismus
akzeptiert und innerlich verarbeitet hatte. Sein Wegbeglei-
ter Bernd Rabehl, der sich heute politisch nach ganz weit
rechts entwickelt hat, charakterisiert Dutschke mit dem
Argument, er sei „groß geworden im protestantischen
Christentum und hatte als Student und Heranwachsender
die biblischen Propheten ersetzt durch die großen Theoreti-
ker des Marxismus und Anarchismus. Er hat ein gläubiges
Verhältnis zur Theorie und Ironie oder gar Zynismus waren
ihm fremd.“8

Wie sehr sich der Sozialistische Deutsche Studenten-
bund (SDS), von dem sich am 6. November 1961 die SPD
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getrennt und eine gleichzeitige Mitgliedschaft im SDS und
der SPD untersagt hatte, immer mehr radikalisierte, sieht
man gerade am Beispiel der so genannten „Viva-Maria-
Gruppe“, deren SDS-Mitglieder eine „Fraktion“ innerhalb
dieses Studentenverbandes war und aus Dutschke, Rabehl
und anderen bestand. Sie ist benannt nach einem Film-
spektakel von Louis Malle, in dem Brigitte Bardot und
Jean Moreau Anarchismus und Marxismus symbolisierten,
die sich zusammenfanden und eine Einheit bildeten und
eine siegreiche Revolution in Gang setzten.9 Inspiriert war
diese Gruppe, die sich am Kochelsee in Oberbayern einge-
funden hatte, vor allem von Ideen des Anarchismus. Gast-
geber war das SDS-Mitglied Lothar Menne, Sohn eines Tex-
tilfabrikanten. Der sollte im Herbst 1966 nach Guatemala
einreisen, wo er sich zeitweise den Fuerzas Armadas Rebel-
des (FAR) anschloss.10 Am Kochelsee waren unter anderem
versammelt: die späteren Kommune I-Mitglieder Fritz Teu-
fel, Rainer Langhans und Dieter Kunzelmann, sowie das
spätere RAF-Mitglied Jan Carl Raspe, ebenso Bernd Rabehl
und Rudi Dutschke.11 Kunzelmann sollte sich bereits im
Herbst 1969 von den Palästinensern militärisch ausbilden
lassen und dann in den Untergrund abtauchen.12 Die
Gruppe befasste sich insbesondere mit Fragen der Grün-
dung einer Kommune. Die so genannte „Viva-Maria-Grup-
pe“ löste im Februar 1966 innerhalb des Berliner SDS eine
intensive Auseinandersetzung über die Gewaltfrage aus.
Das Flugblatt, das sich gegen den Krieg in Vietnam richte-
te, war von einer „Internationalen Freiheitsfront“ unter-
schrieben. Einige forderten wegen der Gewalttheorie den
Ausschluss der Dutschke-Gruppe aus dem Berliner SDS-
Landesverband, der jedoch abgelehnt wurde.

Wie sehr Dutschke die Gewaltdiskussion führte, zeigen
die nachfolgenden Beispiele:
● Im Zusammenhang mit dieser Plakataktion13 legte Rudi

Dutschke am 13. Februar 1966 in einem Referat den
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theoretischen Standort dieser Gruppe dar, präzisierte
den Zusammenhang zwischen Dritter Welt und den
hochindustrialisierten kapitalistischen Ländern und
sagte unter anderem: „Der Kampf der Vietcong oder der
MIR in Peru sind unsere Kämpfe, müssen bei uns tat-
sächlich über rationale Diskussion und prinzipiell ille-
gale Demonstrationen und Aktionen in bewusste Ein-
sicht umfunktionalisiert werden – eine riesige, fast
unlösbare Aufgabe.“14 Dutschke ging es in diesem Refe-
rat unter der Überschrift „Fokustheorie in der Dritten
Welt und ihre Neubestimmung in den Metropolen“ um
eine Übertragung von Che Guevaras Guerilla-Theorie
vor allem auf die West-Berliner Verhältnisse. Dutschke
wollte die Leninsche Theorie des „schwächsten Glie-
des“ auf die Situation in West-Berlin und die westlichen
Großstädte umsetzen. Was für Dutschke in der Dritten
Welt die Slums und Ghettos der Großstädte waren, war
für ihn im Westen das „Gegenmilieu mit subkultureller
Dynamik“, das die Ausgangsbasis für den städtischen
Kampf darstellen sollte. Dutschke wollte eine Art „Ge-
genmilieu“ schaffen, das Rückhalt für den „langen
Marsch durch die Institutionen“ bilden sollte. „Wir soll-
ten einfach festhalten, dass wir in einer Übergangsperi-
ode sind. Wir haben am schwächsten Glied innerhalb
der Gesellschaft, in der Universität begonnen. Schwach
darum, weil vom Staatsapparat weit entfernt, und weil
unsere Möglichkeiten, autoritäre Strukturen direkt an-
zugreifen, sehr groß waren. Dieses schwächste Glied
konnten wir anfangen zu politisieren, aber es ist ein ers-
tes, schwaches Glied. Weitere schwache Glieder: die Be-
rufsschulen, Schulen und auch Betriebe der stagnieren-
den Produktionszweige z. B. wären weitere Etappen des
langen Marsches durch die Institutionen und durch die
schwachen Glieder, um eine Politisierung breiterer
Schichten auch außerhalb der Jugendbewegung zu errei-
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chen.“15 Damit ist ein Kernpunkt der revolutionären
Überlegungen Dutschkes herausgearbeitet: Für ihn war
die Universität das „schwächste Glied“, von dem aus
mit dem „langen Marsch durch die Institutionen“ be-
gonnen werden sollte. Sie stellte für ihn einen „Fokus“16

dar, von dem aus „kleinste Guerilla-Einheiten“ ihren
Ausgang nehmen würden, die in einem langen Prozess
die „Aufstandsphase der Revolution“ einleiteten. Dafür
sollte ein „urbaner militärischer Apparat“ aufgebaut
werden, bestehend aus Parallelorganisationen der
„Selbstverteidigung“ und so genannten „T.u.Son-Grup-
pen“. Mit ihnen sollte irgendwann zur „Konteroffensi-
ve“ übergegangen werden.17

● Am 12. bis zum 20. März 1966 wurden vom inneren
Kreis auf einem SDS-Seminar zum Thema „Zur Ge-
schichte der Arbeiterbewegung“18 im Naturfreundehaus
in Oberreichenberg (Taunus) die kontroversen Punkte
des revolutionären Kampfes heiß diskutiert. Anwesend
waren auch Anhänger orthodox-marxistischer Stand-
punkte, also Vertreter „klassischer“ linkssozialistischer
SDS-Positionen, die nicht zum sofortigen gewaltsamen
Umbruch bereit waren, und schließlich Befürworter der
Konzeption Dutschkes und Rabehls. Letztere stützten
ihre Gedanken und Forderungen auch auf den Anarchis-
mus, griffen auf Bakunin, Texte des russischen Revolu-
tionärs Sawinkow (Ropschin) sowie auf Überlegungen
Che Guevaras und anderer südamerikanischer Anhän-
ger von Stadtguerilla-Aktionen zurück.19 Die ideo-
logisch traditionell orientierten SDS-Genossen wollten
mithilfe dieses Seminars den ideologischen Einfluss,
den die „Subversiven“ verursachten, begrenzen. Die
kontroverseste Frage war die nach dem „revolutionären
Subjekt“ und insgesamt, welchen Stellenwert eine Or-
ganisation wie der SDS im internationalen Klassen-
kampf habe. Dutschke und Rabehl bezogen sich in ihrer
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Argumentation primär auf die Erfahrungen des russi-
schen Anarchismus, der in Bakunin einen gesamteuro-
päischen Vertreter gefunden hatte. Sie bezogen sich fer-
ner in der Diskussion auf einen Roman von Alexander
Ropschin, der 1912 in Leipzig übersetzt und verlegt wor-
den war. Ropschin war ein Pseudonym von Boris Sawin-
kow, ein Bombenleger und Stadtkämpfer des illegalen
Arms der „russischen Sozialrevolutionäre“.20 Nach Rop-
schin-Sawinkow war der subjektive Faktor von Terror
Element einer revolutionären Offensive, die die subjek-
tiven Bedingungen von Revolutionen herstellte.

● Lange Zeit war das so genannte „Organisationsreferat“
von Dutschke und Hans-Jürgen Krahl, gehalten am 5.
September 1967 auf der Bundesdelegiertenkonferenz des
SDS in Frankfurt, nur Insidern bekannt.21 Krahl war eben-
falls ein prominenter SDS-Ideologe, ursprünglich Mit-
glied der Jungen Union. Er kam kurz nach diesem Referat
bei einem Autounfall ums Leben. Dutschke und Krahl
gingen dabei von einer „bestimmten Negation“ der par-
lamentarischen Ordnung und des Systems der „Staats-
parteien“ aus. Gegen den Macht- und Sicherheitsapparat
des Staates sollten illegale Kämpfer Schutz gewähren. Sie
riefen die SDS-Mitglieder dazu auf, sich künftig als „Sa-
botage- und Verweigerungsguerilla“ zu formieren. Sie er-
läuterten die Notwendigkeit des Kampfes gegen staatli-
che Autoritäten: „Die Agitation in der Aktion, die
sinnliche Erfahrung der organisierten Einzelkämpfer in
der Auseinandersetzung mit der staatlichen Exekutivge-
walt bilden die mobilisierenden Faktoren in der Verbrei-
terung der radikalen Opposition und ermöglichen ten-
denziell einen Bewusstseinsprozess für agierende
Minderheiten innerhalb der passiven und leidenden Mas-
sen, denen durch sichtbare irreguläre Aktionen die abs-
trakte Gewalt des Systems zur sinnlichen Gewalt werden
kann. Die ,Propaganda der Schüsse‘ (Che) in der ,Dritten
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Welt‘ muss durch die ,Propaganda der Tat‘ in den Metro-
polen vervollständigt werden, welche eine Urbanisierung
ruraler Guerillatätigkeit geschichtlich möglich macht.
Der städtische Guerillero ist der Organisator schlecht-
hinniger Irregularität als Destruktion des Systems der re-
pressiven Institutionen.“ Den deutlich von Marcuse in-
spirierten Ausführungen Dutschkes und Krahls zufolge
war die „terroristische Zwangsgewalt des Staates“ nach
1945 „keineswegs abgebaut, sondern in totalitärem Aus-
maß psychisch umgesetzt worden“. In dieser Situation
sei es die einzig verbliebene Strategie, „revolutionäre Be-
wusstseinsgruppen“ zu bilden, die die Aufgabe hätten, in
den Metropolen des Kapitalismus eine „Guerilla-Tätig-
keit“ neuen Typs zu entfalten und zwar als Organisato-
ren „schlechthinniger Irregularität“.

● Vor dem „Vietnam-Kongress“ vom 17./18. Februar 1968,
wo sich Dutschke auf „einen europäischen Cong“, eine
Art Stadtguerilla bezog, hatte er in den Niederlanden
Überlegungen von Aktionen gegen die „schreckliche
Kriegsmaschine“ der USA geäußert, wobei er von „An-
griffen gegen NATO-Schiffe“ sprach.

● Dutschke schwebten „Stadtguerilla-Kleingruppen von je-
weils vier bis sechs Kämpfern vor, die eine regelrechte
Doppelexistenz führen sollten – wie übrigens später die
so genannten „Feierabend-Terroristen“, etwa die „Revolu-
tionären Zellen“. Nach Rabehl „näherte“ sich Dutschke
damals „Überlegungen, den bewaffneten Kampf gegen
den Militärapparat der USA aufzunehmen.“22 Es bildete
sich Anfang 1968 eine Gruppe um Dutschke, zu der auch
der spätere Terrorist Georg von Rauch gehörte und die in-
nerhalb des SDS nicht offen kommunizierte.

● Zwar betont Dutschkes Ehefrau Gretchen in ihrer 1996
erschienenen und spannend zu lesenden Biografie, wenn
Rudi Dutschke von „Illegalität“ sprach, habe dies wenig
mit dem zu tun gehabt, was später die RAF tat.23 Aber er
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habe mit anderen SDS-Genossen darin übereingestimmt,
dass ein illegaler Kampf notwendig sei, der über die bishe-
rigen Regelverletzungen hinausging. So habe Anfang des
Jahres 1968 Rudi Dutschke auch daran gedacht, „in ver-
schiedenen europäischen Städten Arbeitergruppen zu un-
terstützen, die ,Sabotage-Akte‘ durchführen sollten, so-
fern dies möglich und sinnvoll erschien.“24

● Den Notizen aus dem Nachlass von Dutschke ist zu erse-
hen, dass im Zusammenhang mit dem zitierten Vietnam-
Kongress die „Sabotage-Akte, von denen Rudi sprach“,
sich „gegen Transport, Telekommunikation, Hafen und
Eisenbahn richten sollten.“ Aus dem SDS und aus dem
mit ihm sympathisierenden Gruppen sollte eine achtzig
Mann umfassende Gruppe rekrutiert werden, die als ille-
galer Teil der Organisation vorgesehen war. Gretchen
Dutschke berichtet ferner, dass ihr Mann und „sein
Kreis“ „fast fieberhaft“ überlegten, „welche praktischen
illegalen Schritte sie unternehmen sollten.“25 Es hatten
sich offensichtlich auch Kontakte zur ETA in Spanien
und zur IRA in Nordirland angebahnt.

● Interessant ist auch Dutschkes Beziehung zu dem links-
radikalen italienischen Verleger und Millionär Giangia-
como Feltrinelli, der dem Berliner SDS sehr viel Geld
zur Verfügung stellte. Mit diesem wurde 1967/68 unter
anderem das „Internationale Nachrichten- und For-
schungsinstitut (INFI)“ aufgebaut, das in den Augen der
Revolutionäre eine Zentrale für die Kombination legaler
und illegaler Arbeit darstellen sollte.

● Feltrinelli klopfte im Februar 1968 an die Wohnungstür
der Dutschkes und zeigte dann voller Fröhlichkeit den
beiden die mit Dynamitstangen gefüllte Rückbank seines
Autos und brachte dann im Schutz der Dunkelheit die
Ladung in die Wohnung. Am nächsten Tag sollte das Dy-
namit im Kinderwagen des Dutschke-Sohnes Hosea in
eine konspirative Wohnung weitertransportiert werden.
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● Jedenfalls gab es die Überlegung, mit dem Dynamit ein
Schiff mit Kriegsmaterial für den Vietnamkrieg in die
Luft zu sprengen. Diese Überlegung wurde einige Wo-
chen später wohl deshalb abgeblasen, weil das Risiko
von Menschenleben zu groß zu sein schien.

● Bahman Nirumand, ein aus dem Iran stammender
Schah-Kritiker, berichtete, dass er im März 1968 ge-
meinsam mit seinem Freund Dutschke mit einer Bombe
im Gepäck von Berlin nach Frankfurt und dann weiter
nach Saarbrücken reiste. Es sollte ein Antennenmast
des US-amerikanischen Soldatensenders AFN in Saar-
brücken in die Luft gesprengt werden, damit es „zu einer
kurzen Unterbrechung der Sendung kommen konnte“.
Mit „dieser Aktion“, so Nirumand, „wollten wir unse-
ren Protest gegen den Vietnam-Krieg demonstrieren. Da-
bei hätte es einen geringen Sachschaden gegeben: Den
Sturz eines Antennenmastes, wir hielten das für ge-
rechtfertigt.“26 Doch waren die Vorbereitungen durch ei-
nen in Saarbrücken ansässigen Freund und Genossen so
lückenhaft, dass die geplante Aktion nicht zur Ausfüh-
rung kommen konnte.

Zu jener Gewaltdiskussion innerhalb der extremen Linken
stellt der Schriftsteller Gerd Koenen, einst selbst Aktivist
im SDS und in maoistisch-kommunistischen Zirkeln, die
Frage: „Was war das? Spiel oder Ernst? Das wurde immer un-
unterscheidbarer. Man suggerierte sich spielerisch in den
Ernstfall hinein.“27 Die erste spektakuläre „Propaganda der
Tat“ gelang dann im April 1968 Andreas Baader und Gudrun
Ensslin: die Kaufhausbrandstiftung in Frankfurt.
Folgender Dreischritt liegt also vor:
1. Dutschke hatte im Februar 1966 intern sein Guerilla-

Konzept erläutert.
2. Er hatte es im September 1967 auf der öffentlichen SDS-

Bundesdelegiertenkonferenz propagiert.
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3. Und er war einer der ersten, der (im März 1968) auch
Sprengstoffanschläge durchführen wollte.

Dutschke selbst war gegen die Rote Armee Fraktion, weil
er ihren Kampf als zu „militärisch“ ansah, aber er war An-
hänger eines Modells, den Kampf der Tupamaros als Vor-
bild für Europa anzusehen, diesen Kampf umzuwandeln
auf die Verhältnisse der Bundesrepublik Deutschland.

Wer die Geschichte der Gewalt der späten 1960er Jahre
analysiert und auch die Gründung der Roten Armee Frak-
tion sowie anderer anarchistisch-terroristischer Gruppen
betrachtet, wird zu dem Schluss kommen müssen, dass
im Herbst 1969 zahlreiche Brandanschläge Ausdruck einer
neuen Gewaltbereitschaft im Sinne der „Propaganda der
Tat“ waren:
● Es war eine zunehmende Bereitschaft zum Gebrauch ex-

tremer Gewalt zu verzeichnen. Gab es 1968 noch acht
linksterroristische Anschläge, waren es 1969 bereits 48
und 1970 bereits 119.28 In West-Berlin mehrten sich be-
reits im Winter 1968/69 Brandanschläge auf Wohnungen
von Richtern und Staatsanwälten, Justizeinrichtungen,
Polizeistationen und Konsulate. Die „Schlacht am Tege-
ler Weg“ vom 4. November 1968 ist heute noch in der
linksradikalen Szene legendär. Vor dem Berliner Land-
gericht sollte gegen Horst Mahler ein Ehrengerichtsver-
fahren stattfinden. Mahler, so der Vorwurf, habe sich
nach dem Schuss auf Rudi Dutschke an gewaltsamen
Aktionen gegen das Zeitungshaus Springer beteiligt.
Der SDS wollte die Führungsrolle bewahren, weshalb
ein SDS-Sprecher auf einem Teach-in erklärte, Polizei-
ketten wären Bestandteil von Demonstrationsverboten
und Illegalisierungen der Opposition. Der Steinwurf sei
Widerstand. Die studentische Opposition dürfe sich
nicht scheuen, auch den letzten Schritt zur Gegen-
gewalt zu machen. Nur aus der Gewalt entstünde die
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neue Gesellschaft.29 Ein Beteiligter erinnerte sich etwa
neun Jahre später an diese Auseinandersetzung mit der
Polizei, bei der von vornherein Angriff und nicht Vertei-
digung intendiert war: „Wir hatten uns auf einen Angriff
vorbereitet, mit Helmen und Stöcken. Die ersten Rei-
hen für den Sturm auf die Polizeibarriere waren fest-
gelegt. In dem folgenden Straßenkampf gelang es, die Po-
lizei mehrfach zurückzuschlagen. Am Schluss waren
zehnmal mehr Polizisten verletzt als Genossen. In mili-
tärischen Kategorien hatten wir den ersten Sieg auf der
Straße errungen. Ein Sieg, der in die Zukunft zu deuten
schien, weil zum ersten Mal auch das Proletariat in Ge-
stalt von Rockern mitgekämpft hatte.“30

● Der Slogan einer der einflussreichsten deutschen Rock-
gruppen der 1970er Jahre „Ton Steine Scherben“ mit ih-
rem Song „Macht kaputt, was euch kaputt macht!“
zeigt jene Atmosphäre zunehmender Gewaltsamkeit.31

● Die Verharmlosung von Gewalt zeigte sich auch in der
Reaktion auf ein Flugblatt Nr. 8 der Kommune I, das
mit der Frage begann: „Wann brennen die Berliner
Kaufhäuser?“32 – und dies zwei Tage nach einem Brand
in einem Brüsseler Kaufhaus, bei dem immerhin über
300 Menschen ums Leben gekommen sind. Gegen die
beiden Kommunarden Langhans und Teufel wurde des-
halb wegen Aufforderung zur Brandstiftung ermittelt.
In dem Flugblatt hieß es unter anderem: „Unsere belgi-
schen Freunde haben endlich den Dreh raus, die Bevöl-
kerung am lustigen Treiben in Vietnam wirklich zu be-
teiligen: sie zünden ein Kaufhaus an, dreihundert
saturierte Bürger beenden ihr aufregendes Leben und
Brüssel wird Hanoi.“33 Auf den Gedanken, dass das Flug-
blatt als eine Aufforderung zur Brandstiftung („ …man
zündet sich diskret eine Zigarette in der Ankleidekabine
an …“) verstanden werden kann, wollten die Verfasser
nicht gekommen sein.34 Selbst anerkannte Professoren
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der Germanistik sprachen von einem „Stilmittel der
Übertreibung“ und einem „ironischen Ton“, sie spra-
chen von „literarischer Erfindung“. Der Religionswis-
senschaftler Jacob Taubes schloss sein Gutachten ab
mit dem Satz: „Die ,Kommune I‘ ist ein Objekt für die
Religionsgeschichte und Literaturwissenschaft, aber
nicht für Staatsanwaltschaft und Gericht.“35

● Mitglieder der „Kommune“ haben nach dem Vorbild
südamerikanischer Großstädte die erste Stadtguerilla-
Gruppe aufgebaut, nämlich die Tupamaros West-Berlin
(TW)36. Sie ist aus der Bewegung der „umherschweifen-
den Haschrebellen“ hervorgegangen. Zu nennen sind
auch die Tupamaros München (TM).

● Extremstes Beispiel für jene Entwicklung ist ein An-
schlag auf das jüdische Gemeindehaus am 9. November
1969 in Berlin.37 Dort war eine Bombe detoniert, die
während einer Gedenkveranstaltung zu den Pogromen
des Jahres 1938 gegen die als „imperialistisch wahr-
genommene Außenpolitik Israels“ explodieren sollte.

Jan Bulig kommt zu Recht in einer Untersuchung zu fol-
gendem Ergebnis: „Was mit gewaltsamen Widerstand und
,Aktionen gegen Springer‘ begonnen hatte und einzelne
auf nahezu spielerischem Wege in die vorgebliche ,Spaß-
guerilla‘ getrieben hatte, mündete so in den Aufbau terro-
ristischer Organisationen, die die ,Propaganda der Tat‘
durch Bombenanschläge und weitere strategische Aktio-
nen ausführten.“38 Die erste Generation der Roten Armee
Fraktion, aber auch andere klandestin operierende Grup-
pen wie die Tupamaros West-Berlin, hat nicht nur ihre agi-
tatorische Dynamik aus der „antiautoritären Bewegung“
heraus entwickelt, sondern sie stammt auch in biogra-
fischer Hinsicht eindeutig aus deren sozialem Umfeld.39

Wer will bestreiten wollen, dass die Rote Armee Fraktion
ihren Ursprung in der antiautoritären Bewegung hat? Der
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Terrorismus der RAF ist zwar nur ein Ergebnis der anti-
autoritären Bewegung, aber ohne die Kulisse der Studen-
tenrevolte hätten viele späteren Terroristen ihren Kampf
gegen das „Schweinesystem“ der Bundesrepublik nicht
aufgenommen.
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